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Begegnung mit dem Grafen Zeppelin. 

Am 7. Oktober 1916 gaben wir „L. 22“ an eine jüngere 
Beſatzung ab, um nach einem dreiwöchigen Urlaub das neue 
Luftſchiff „L. 38“ in Friedrichshafen zu übernehmen. Über 
ſieben Monate hatten wir mit dieſem Schiffe alle nur erdenk⸗ 
baren Erlebniſſe gehabt, darunter elf Luftangriffe auf Eng⸗ 
land. Mit Wehmut im Herzen ſchieden wir von dem ſtolzen 
Schiffe, waren aber froh, ein größeres und moderneres Schiff 
zu erhalten. Denn bei der fürchterlichen Abwehr der Eng⸗ 
länder war man gezwungen, immer größere Höhen aufzu⸗ 
ſuchen. „L. 22“ wurde bei einer Aufklärungsfahrt im Mai 
1917 in der Nordͤſee abgeſchoſſen und erlitt das Schickſal, das 
uns verſchont hatte. 

In den letzten Tagen, als das neue Schiff bald fertig 
war, mußte ich unter Mittag noch einmal zur Halle von 
Löwenthal bei Friedrichshafen. Beim Betreten des Raumes 
ſah ich an der hinteren, ſchon fertig montierten Gondel einen 
kleinen Herrn ſtehen, in grauem Sportanzug mit Mütze, das 
E. K. I. auf der Bruſt. Sofort ſchoß es mir durch den Sinn: 
Das iſt Graf Zeppelin. Ich grüßte in militäriſcher 
Haltung. Der Graf — er war es wirklich —, dankte ſehr 
freundlich, zog ſeine Mütze und winkte mich zu ſich heran. 
Nach einigen kleinen Fragen waren wir bald im richtigen 
Fahrwaſſer. Ich mußte im Auf- und Abgehen von meinen 
Erlebniſſen und Eindrücken erzählen. Frei und offen ſchil⸗ 
derte ich meine Anſicht. Der Graf, ein äußerſt freundlicher 
Herr, erſehnte einen ehrenvollen Frieden, um dann an ſeinem 
Lebenswerke weiterarbeiten zu können. Es war ihm nicht 
mehr vergönnt. Am 8. März 1917 ſchloß er nach einem an 
Erfolgen und Enttäuſchungen reichen Leben die Augen für 
immer. Einige Monate danach wurde die Einſtellung der 
Heeresluftſchiffahrt befohlen. Unſere Marineluftſchiffe da⸗ 
gegen konnten bis Kriegsende ihrer Waffe dienen und ſie in 
vollendeter Weiſe unterſtützen. 


Schneeſturm über der Oſtſee, 


Wir waren nach Rußland geſchickt worden. Am 28. De⸗ 
zember, nachmittags 3.30 Uhr, ſtiegen wir von unſerem 
neuen Hafen, Wainoden bei Libau zu einer Fahrt auf. Das 
Wetter war nicht günſtig, doch in Kurland kannte man 
Wetterlaunen. Morgens Froſt, nachmittags Schnee, abends 
Wind und Regen, ſolche Wetterſtürze hatten wir in der 
kurzen Zeit, die wir dort waren, ſchon erlebt. Die Däm⸗ 
merung fiel raſch herein, gegen 5 Uhr war es dunkel. Wir 
befanden uns über der Oſtſee in etwa 500 Meter Höhe. 
Weit voraus ſah man am nordöſtlichen Horizont einen 
mächtigen Feuerſchein, der den ganzen Abendhimmel 
rötete: ein brennendes Gehöft oder größeres Anweſen. Es 
ſah ſchauerlich aus in der dunklen Nacht. Ich bin nicht 
abergläubiſch, aber ich hatte ein ganz komiſches Gefühl in 
mir. Gegen 7 Uhr wurde der Wind bedeutend ſtärker, und 
es fing an zu ſchneien. 


Wir gingen jetzt langſam auf 3000 Meter, um etwaigen 
feindlichen Einwirkungen zu entgehen. In dieſer Höhe 
war es empfindlich kalt. Das Thermometer an meinem 
Steuerſtand zeigte 23 Grad unter Null. Man fror, obwohl 
man einen ganzen e auf dem Leibe hatte. Das 
Schneetreiben wurde ſtärker, die Sicht ſchlechter. Um 12 
Uhr nachts richtiger Schneeſturm, jede Orientierung 
unmöglich! Man ſah nichts, nur Schnee. 

Ich wollte etwas eſſen, es blieb unmöglich; Brot, But⸗ 
ter und Speck waren wie Glas. Der Kaffee in der Ther⸗ 
mosflaſche allein war warm, alſo nur flüſſige Nahrung. 
Wenn man wenigſtens hätte rauchen dürfen! Sonſt wurde 
ich am Höhenſteuer doch wenigſtens alle zwei Stunden ab⸗ 
gelöſt. Diesmal meinte der Kommandant zu mir: „Hell⸗ 
bach, dieſe Reiſe werden Sie nicht abgelöſt, bis ſich die 
Situation geändert hat, es kommt kein anderer an das 
Höhenſteuer“. Das Vertrauen war ſchmeichelhaft, aber ich 
hätte mir gerne mal die Beine vertreten, denn die ſteckten 
in den Filzſtiefeln wie Eisklumpen. Gegen 1 Uhr nachts 
entſchloß ſich der Kommandant, wenigſtens zu verſuchen, ſo 
tief wie möglich zu gehen, um irgend eine Orientierung zu 
finden. 

Das Schiff ächzte und ſtöhnte bei den fortwährend ein- 
ſetzenden ſtarken Böen im ganzen Gerippe. Auch wurde es 
durch die Schneebelaſtung immer ſchwerer, was ich 
am Höhenſteuer und an den Inſtrumenten feſtſtellen konnte. 
Ich ging langſam tiefer, 2000 1500, 1000 Meter. Genau fo 
wenig zu ſehen wie in 3000 Meter! „500 Meter“, rief der 
Kommandant, nach kurzer Zeit meldete ich 500 Meter. — 
Dasſelbe Bild, Sturm und Schnee, nur wurde es merklich 
wärmer; das Thermometer zeigte nur noch 2 Grad unter 
Null. 

„Wir gehen jetzt ſo tief wie möglich“, ſagte der Kom⸗ 
mandant, „ich will feſtſtellen, wo wir uns befinden“. Wir 
gingen bis auf 150 Meter herunter; zu ſehen war nichts. 


Der Sturm tobte, der Schnee fiel in dichten Flocken, unter 


uns hörten wir trotz dem Geräuſch der fünf Motoren die 
Oſtſee toben. Das Schiff wurde immer ſchwerer. Jetzt kam 
mir zum erſten Male der Gedanke: „Wenn das ſchief geht, 
ſind wir verloren“. 3 

Da wir unten nichts feititellen konnten, beſchloß der 
Kommandant, wieder in ſichere Höhen zu ſteigen, den Tag 
abzuwarten und dann nach Hauſe zu fliegen. Ich ging wie⸗ 
der langſam auf 3000 Meter. Das Thermometer fiel zu— 
ſehends. Jetzt hörte man deutlich in der vorderen Gondel 
dumpfe Schläge, wie wenn von unten geſchoſſen würde. Von 
den übrigen Gondeln wurde dasſelbe gemeldet. Das 
Schiff wurde mir am Höhenſteuer immer ſchwerer, 
anfänglich ſchrieb ich es immer noch der gewaltigen 
Schneebelaſtung zu, jetzt mußte noch ein anderer Faktor mit⸗ 
ſpielen: Entweder vereiſte Ventile oder defekte Gaszellen. 
Mit anderen Worten: Gasverluſt. 

Gegen 4 Uhr morgens meldete ich dem Kommandanten, 
daß ich das Schiff nicht mehr halten könne, es fiel bei hart 
Höhenruder langſam durch. Es dauerte auch keine 20 Mi⸗ 
nuten mehr, da kam unſer Segelmacher, ein echter Kerl, 
und meldete: „Herr Kapitänleutnant, in Zelle 3 und 4 über 
der achtern Gondel fauſtgroße Löcher. Zellen haben großen 
Gasverluſt!“ 


Zu allem Unglück ſetzte jetzt auch noch der Backbord⸗ 
Motor aus. Das fehlte nun auch noch in unſerer erbärm⸗ 
lichen Lage. Jetzt mußte kurz und entſchloſſen gehandelt 
werden. Das Schiff fiel immer mehr durch; Höhe noch 
1000 Meter. Dann kam der Befehl: „Das Maſchinengewehr 
aus der achtern Gondel über Bord!“ — „Alle Bomben über 
Bord, ſämtliche Werkzeuge von dem ausgefallenen Motor 
über Bord! „Wie hält ſich das Schiff?“ fragt mich der Kom- 
mandant. 5 

„Herr Kapitänleutnant, es fällt immer noch durch, wir 
haben jetzt 800 Meter.“ 

Wenn nur wenigſtens das Schneetreiben aufhören 
wollte! Aber im Gegenteil, es tobte ärger als zuvor. Ich 
bat den Kommandanten, alles über Bord werfen zu laſſen, 
ſonſt lägen wir bald in der Oſtſee. 

„Alle Pelzmäntel über Bord!“ — „Proviant, beide Ma⸗ 
ſchinengewehre von der Plattform über Bord!“ Es wurde 
gearbeitet wie toll, es galt das Leben. Der Funken⸗ 
telegraphiſt erhielt den Befehl, dauernd SOS-Nufe 
auszuſenden. Wir hatten das Letzte zu unſerer Ret⸗ 
tung getan, das Schiff fiel noch weiter durch. Noch 300 
Meter über dem Waſſer, mit einer Schräglage von minde- 
ſtens 40—45 Grad. Das Drama von „L. 19“ ſtand mir 
deutlich vor Augen. ö 

Noch 200 Meter — unter uns die kalte, ſturmbewegte 
Oſtſee. Der Kommandant läßt jetzt das für den aus⸗ 
gefallenen Motor berechnete Benzin, 800 Kilogramm, ab⸗ 
werfen. Noch 100 Meter zeigt der Höhenmeſſer. Das 

chterſchiff ſchlägt mit der Gondel auf das 

aſſer. Das ganze Schiff wird erſchüttert. Aber aleich- 
zeitig mit dem Aufſchlag fällt eine richtige Schneelawine 
vom ganzen Schiff. 

Sofort merke ich, wie das Schiff etwas leichter wird. 
Noch 400 Kilogramm Benzin, alles, was nicht niet⸗ und 
nagelfeſt iſt, ſogar die Filzſchuhe, fliegen über Bord. 

Iſt es Tatſache, oder träume ich? Das Heck von „L. 38“ 
hebt ſich langſam aus dem Waſſer. Die Opferung aller 
irgendwie entbehrlichen Gegenſtände, ſowie die durch das 
Aufſchlagen des ſchrägliegenden Schiffes auf das Waſſer 
hervorgerufene Befreiung von der ungeheueren Schneelaſt 
hatte uns vorläufig gerettet. Beinahe hätte uns die Oſtſee 
ein naſſes Grab bereitet! 

Ich will jetzt verſuchen, zu erklären, wie es möglich war, 
daß die Zellen 3 und 4 ſo durchlöchert waren, wodurch wir 
den enormen Gasverluſt hatten und infolgedeſſen auch an 
Tragfähigkeit bedeutend verlieren mußten. 

In einer Höhe von 3000 Metern hatten wir 30—45 
Grad Kälte, in 150 Meter Höhe 2 Grad Wärme. Der 
Schnee hing als weiche Maſſe an den Gondeln, an der Ver⸗ 
ſpannung und Verſtrebung. Nachdem wir wieder hoch⸗ 
gegangen waren, fror der weiche Schnee glashart feſt. Die 
Eisklumpen wurden nun durch die Erſchütterung, welche die 
Motore verurſachten, losgelöſt und von den Propellern 
gegen die Hülle geſchleudert. Daher die Schläge, wie wenn 
wir beſchoſſen würden. Die Gewalt der Eisſtücke war ſo 
ſtark, daß in den Gaszellen Löcher entſtanden. Durch den 


Gasverluſt und die Schneebelaſtung, die ich allein auf 3000 


Kilogramm ſchätzte, ergab ſich die Schwere unſeres Schiffes. 
Bei dem Auſſchlag auf das Waſſer waren auch das 
Backbord⸗Höhenſteuer und das untere Seitenruder ſtark 
havariert worden. Wir mußten alſo zuſehen, ſobald wie 
möglich Land zu erreichen. Der Sturm hatte etwas nach⸗ 
gelaſſen, Schnee fiel aber immer noch reichlich, es mußte alſo 
mit erneuter Belaſtung gerechnet werden. Mit ſüdöſtlichem 
Kurs ſteuerten wir bei immer beſſer werdender Sicht dem 
Lande zu. Gegen 9 Uhr machte ſich erneute Schnee⸗ 
belaſtung bemerkbar. Jetzt fiel zu allem Unglück noch 
einer der Motore in der achteren Gondel aus. „Herr, ſteh 
uns bei und laß uns nur noch ans Land kommen!“ dachte 
ich in meinem Innern. Das Schiff kam langſam in etwa 
150 Meter Höhe und etwa 45 Grad Schräglage vorwärts. 

Ich bat den Kommandanten, wenn möglich noch einige 
Faß Benzin zu opfern. Der Befehl dazu wurde auch ſo⸗ 
fort erteilt und das Schiff reagierte ſofort am Höhenſteuer 
darauf. 

Gegen 9.30 Uhr ſah der Kommandant durch das Glas 
Land voraus. Tatſächlich, ganz in der Ferne erblickte man 
einen hellen weißen Streifen, der deutlich von der dunklen 
Oſtſee abſtach. Die aufleuchtenden, freudeſtrahlenden Ge⸗ 
ſichter werde ich zeitlebens nie vergeſſen. Um 10.15 Uhr er⸗ 
reichten wir die Küſte, und nie im Leben hat wohl unſere 


1 

Beſatzung das Land freudiger begrüßt als am Morgen des 
29. Dezember 1916. 1 

„Wo ſind wir?“ lautete jetzt die Kernfrage. Weit und 
breit war nichts zu ſehen als eine weite weiße Fläche, hier 
und da eine elende Bauernhütte. In knapp 100 Meter 
Höhe fuhren wir kreuz und quer, um irgend etwas zu ent⸗ 
decken, aber nirgends war ein Anhaltspunkt. Das Schnee⸗ 
treiben wurde ſchwächer, der Wind blieb immer noch ſehr 
ſtark. Aus den Hütten die wir ſahen, kamen jetzt die Ley te 
gelaufen, ſahen nach oben, fielen auf die Knie und be⸗ 
kreuzten ſich. Jedenfalls hatten ſie noch nie im Leben ein 
Luftſchiff geſehen und dachten, es käme ein Ungeheuer vom 
Himmel. Trotz des furchtbaren Ernftes unſerer Lage 
mußten wir lachen. 


Im Urwald geſtrandet. 


Das Schiff iſt unmöglich noch länger zu halten, meldete 
ich dem Kommandanten. Links von uns lag ein mächtiger 
hoher Wald, der Wind trieb uns auf ihn zu. Wir gingen 
noch einmal ſo hoch wie möglich und ließen uns dann in 
den Wald fallen. Der Wald konnte den Sturz etwas auf⸗ 
fangen und mildern. Das war unſere Auffaſſung und in 
dieſem Falle die richtige Löſung. Alſo zur Tat. Noch drei 
Faß Benzin über Bord, die drei noch in Takt befindlichen 
Motore noch einmal äußerſte Kraft, und es gelang, das 
Schiff noch einmal auf 200 Meter zu bringen. 

Wir trieben auf den Wald zu. Jetzt kam der Befehl: 
„Alle Motore abſtellen!“ — „Alle Mann aus der Achteren⸗ 
und den Seitengondeln in das Schiff!“ Wie ein Sack fiel 
unſer „L. 38“ durch die Bäume, dann Stille. „L. 38“ war 
geſtrandet. 

Das Achternſchiff lag auf dem Waldboden, das Vorder: 
ſchiff ſtand noch 45 Grad nach oben und pendelte im Sturm 
hin und her. Plötzlich ein Krachen und Brechen, das Schiff 
war durchgebrochen, und das Vorderſchiff kam auch von oben, 
blieb aber teilweiſe in den Bäumen hängen. Wir waren 
gerettet. 5 

Die Uhr in der Führergondel zeigte 11.35 Uhr. Genau 
20 Stunden hatte ich faſt ununterbrochen am 
Steuer geſtanden und war durchgefroren bis auf die 
Knochen. Doch wo befanden wir uns? Der Kommandant 
teilte alsbald zwei Patroillen ab. Eine nach Weſten, eine 
nach Südweſten. Die Streife nach Weſten hatte ich mit 
einem Kameraden. Alles übrige blieb beim Schiff. Ich ſand 
bald einen Pfad, und wir ſtapften nun munter immer weſt⸗ 
wärts durch den Schnee. Ich war wirklich froh über die 
Bewegung, die ich mir nun verſchaffen konnte. Hier und 
da ſah ich auch eine Geſtalt, die aber bei unſerem Näher⸗ 
kommen verſchwand. Einmal konnte ich einen älteren 
Mann fallen, aus dem aber nichts herauszuholen waͤr. Ich 
konnte kein Wort ruſſiſch, der Mann kein Wort deutſch. 
Alle nur möglichen Pantominen waren fruchtlos Alſo 
weiter auf gut Glück! 

Nach einer Weile ſah ich von weitem einen Schlitten 
auf uns zukommen, beſetzt mit Feld grauen. Ich 
winkte, ſie jagten auf uns zu und fragten auch gleich, ob 
wir zu dem Luftſchiff gehörten, das in den Wald geſtürzt 
ſei. Von dieſen Leuten erfuhr ich zunächſt, wo wir uns be⸗ 
fanden: Zwiſchen Zaraiken und Haſenpot, etwa 50 Kilo⸗ 
meter öſtlich von Libau. Wir waren auf unſerer gan⸗ 
zen Fahrt nicht vorausgekommen, von dem Schneeſturm 
nur hin- und hergetrieben worden. Die Landſturmleute — 
es waren Elſäſſer von dem benachbarten Gute Seemuppen 
— brachten mich nun nach Strandwache 12 an der Oſtſee. 
Dort bat ich fie nach dem Schiff zu fahren. Meinen Be⸗ 
gleiter ſchickte ich ebenfalls, nachdem er ſich etwas geſtärkt 
hatte, zurück, um dem Kommandanten Meldung zu er⸗ 
ſtatten. Der Führer der Standwache, ein Feldwebelleutnant, 
verband mich mit der Kommandantur Libau, da ich erſt 
meine Aufträge erledigen wollte. 

Libau meldete ſich bald, ich erſtattete Bericht, der Kom⸗ 
mandant von Libau wurde ſelbſt an den Apparat gerufen 
und verſprach ſofortige Hilfe. Auch ſagte er mir, daß 
unſere SOS⸗Rufe aufgefangen worden waren und der 
Kreuzer „Straßburg“, ſowie zwei Torpedoboote ausgelaufen 
wären, um uns zu ſuchen. Doch hätte man uns bereits auf⸗ 
gegeben gehabt. Er freue ſich ungemein, daß wir noch am 
Leben wären und ich ſollte den Kommandanten und die 
ganze Beſatzung in ſeinem Namen beglückwünſchen. 


Schluß folgt.) 


Wynel, der Pfeifer. 
Skizze aus den Kämpfen in Spanien 1812. 
Von Ferdinand Maria Gokum. 
In Nordſpanien beginnt der Winter des Jahres 1812. 
Ein überraſchender franzöſiſcher Vorſtoß wirft die bis⸗ 


her ſiegreichen Truppen Wellingtons zurück. Der Eng⸗ 
länder ſucht Raum zu gewinnen, löſt ſich vom Feinde und 


geht in Eilmärſchen nach Süden. Einem Bataillon von der 


engliſch⸗deutſchen Legion, der verläßlichſten und diſzipli⸗ 
terteſten Truppe Wellingtons, 
tragen. 


Stumm marſchiert die letzte Kompanie des Nachhut⸗⸗ 


Bataillons ihre Straße. 


Beſchwerlich iſt der ſchier endloſe Marſch. Unaufhörlich 
rauſcht Regen herab. Die Erde verwandelt ſich in zähen 
Schlamm. Flußläufe müſſen durchwatet werden, weil die 
Hauptarmee in der Haft des Rückzuges bereits die Über⸗ 
gänge zerſtört hat. Da auch die Verpflegung verſagt, ge⸗ 
ſellen ſich zu den Strapazen in Näſſe und Kälte noch die 
Qualen des Hungers. 


Schweigſam, den Blick zu Boden gerichtet, trotten die 
Soldaten dahin. 
Nur einer der Legionäre pfeift. 


Es iſt eine ſinnloſe Melodie. Einige ſchrille Takte 
irgend eines franzöſiſchen Marſches ſind darin enthalten, 
hilfloſe Verſuche, ihn weiterzuführen, knüpfen ſich an, — 
dann bricht das Pfeifen ab, um gleich darauf erneut zu be⸗ 
ginnen. Während des ſtundenlangen Marſches klingt es 
immer wieder auf, durchſtößt die ſeltener werdenden Flüche 
und reißt unvermittelt ab. Es ſchwebt über den ſchleppen⸗ 
den Schritten, es haftet im dämmrigen Bewußtſein der 
müden Soldaten. f 

Der Mann heißt Wynel. Sie nennen ihn den Pfeifer. 


Seine Kameraden wiſſen nicht viel von ihm. Er ſoll 
einſt Lehrer im Oldenburgiſchen geweſen ſein. Wie die 
meiſten Soldaten der Königlichen engliſch⸗deutſchen Legion 
kommt auch Wynel, der Pfeifer, aus einer deutſchen Frei⸗ 
ſchar, die ſich gegen Napoleon empört hatte und nach aus⸗ 
ſichtsloſem Kampf nach England entwichen war. 

Schmächtig und jünglingshaft iſt des Pfeifers Geſtalt. 
Doch er gehört zu den Tapferſten der Legion. Er verrichtet 
Heldentaten, die der Stolz der braven Kompanie ſind. 
Tauſendmal in dieſem Feldzug hat er dem Feind ſein Le⸗ 
ben hingeworfen und es ebenſooft zurückerobert. Immer 
begleitet von feiner ſinnloſen Melodie. Nur wenn die 
Truppe in guten Quartieren ſitzt oder fröhliche Tage unter 
Spaniens Sonne erlebt, find des Pfeifers Lippen ſtumm. — 


Am Mittag ſtockt der Marſch. 

Todmatt ſinken manche zu Boden. Vor Erſchöpfung 
gelähmt liegen ſie ſekundenlang im Dreck. Aber die Näſſe 
treibt ſie bald auf die Beine. Die Laſt des Körpers aufs 
Gewehr geſtützt, ſtehen ſie nun ausruhend herum und 
blicken erwartungsvoll auf ihren Hauptmann. Hunger 
haben ſie, nagenden Hunger. 

Von der Hauptarmee iſt heute noch kein Proviant ge⸗ 
ſchickt worden. Das Land, an ſich arm und ſpärlich beſiedelt, 
iſt weit und breit verwüſtet und bietet der Truppe keine 
Möglichkeit, ſich ſelbſt zu verſorgen. . 


Haben die energiſchen Bemühungen des Hauptmanns 
Erfolg gehabt? Vom Gros her kommt ein braunſchweiger 
Dragoner gepreſcht. Vor ihm auf dem Gaul tanzt ein pral⸗ 
ler Mantelſack. An einem Strick über ſeiner Schulter 
baumeln ein Dutzend kreisrunder Feloflaſchen. 5 

Bei dieſem belebenden Anblick erhellen ſich alle Gefich- 
ter. Schon ſpringt ein Scherzwort aus den Reihen. Auch 
der Pfeifer ſchweigt. 

Der ernſte Hauptmann läuft dem Reiter entgegen. Der 
Dragoner bleibt jedoch zu Pferde, öffnet nur den Mantel⸗ 
ſack und reicht dem Hauptmann — vier längliche Brote. Die 
gleiche Anzahl Feldflaſchen knüpft er 108; 

„Tagesration!“, ſchallt es herüber zur Kompanie. 

Steinern iſt des Hauptmanns Geſicht als er den Pro⸗ 
viant für ſeine Getreuen herbeiträgt. Wie abzählend über⸗ 
fliegt ſein Blick die Reihen und lange meſſen ſeine Augen 
die Brote. - 

Die Unteroffiziere ſpritzen vor, aber der Hauptmann 
winkt ab. Er wird die Verteilung eigenhändig vornehmen. 


wird die Nachhut über⸗ 


Er tritt zum Flügelmann, nimmt feinen Feldbecher, 
heraus und füllt ihn zu einem Viertel mit ſpaniſchem Wein 
aus den Kantinenflaſchen. Trübſelig blickt der Flügelmann 
in den dargereichten Becher, dann gießt er den kargen In⸗ 


halt in die ausgetrocknete Kehle. 


Nun nimmt der Hauptmann den erſten Brotlaib, zieht 
mit dem Meſſer ein Kreuz drüber hin und denkt: — Jeſus, 
hilf mir!, — haſt du nicht Fünftauſend geſpeiſt?, — vor mir 
ſteht nur ein knappes Hundert hungriger Soldaten, die 
vielleicht in den nächſten nden wieder ins Feuer müſſen! 
— Tränen ſchimmern in ſeinen Augen. Er iſt Deutſcher 
wie alle in ſeiner Kompanie. Jeder Mann iſt ihm ans 
Herz gewachſen. 


Eine ſo dünne Brotſchnitte empfängt der Flügelmann, 
daß er ſie unwillkürlich mit ſpitzen Fingern anfaßt. Doch 
in Gedankenſchnelle verſchwindet ſie zwiſchen ſeinen Zähnen. 


Brot und Wein austeilend, ſchreitet der Hauptmann 
langſam die Front ſeiner Jäger hinunter. 


Bald kann er keinen Wein mehr ausſchenken, denn 
zwei der Kantinenflaſchen find nur halbvoll. Zögernder 
ſchneidet er auch ins Brot. Ob es wohl reichen wird? 


Aufatmend legt er endlich das letzte Stück in eine Sol« 
datenhand. Gott ſei Dank, es hat gereicht! 


Schon will ſich der Hauptmann umwenden, da tritt noch 
ein Jäger vor und verlangt ſeine Ration. Es iſt der 
Jüngſte, ſchwächſte und kleinſte Soldat der Kompanie. Faſt 
noch ein Bub. Von ſeiner Erſchöpfung bezwungen, hat er 
während der Verteilung an einem Baumſtrunk gelehnt. 


Erſchrocken ſteht der Hauptmann. Er fühlt ſich unfähig 
ein Wort des Troſtes hervorzubringen. Soll er dem Sol⸗ 
daten ſagen, daß auch ſein Hauptmann nichts bekommen 
hat? — Unſinn! Er iſt ja Hauptmann und Führer, um an 
ſeine Leute und nicht an ſich ſelbſt zu denken. Er ſieht des 
Jungen vergebliche Verſuche, ſich gerade und militäriſch zu 
halten und fängt den Taumelnden in ſeinen Armen auf. 
Die Enttäuſchung hat dem jungen Jäger die letzte Kraft 
aus den Knochen genommen. f 


Von allen Seiten ſpringen die Soldaten herbei, Erbar⸗ 
men im Blick, aber mit leeren Händen. Sanft nehmen ſie 
dem Kameraden den Tſchako ab, damit der kühle Regen die 
blaſſe Stirn trifft. Da werden ſie von dem Pfeifer zur 
Seite gedrängt. Unverſehrt hält er ſeine Scheibe Brot in 
der Hand. Mit zitternden, vor Kälte geſchwollenen Fingern 
bricht er kleine Stücke davon ab und ſchiebt ſie dem Halb⸗ 
ohnmächtigen in den Mund. Schwach beginnt der Soldat 
zu kauen, Blut fließt wieder in ſeine Wangen und ſchließ⸗ 
lich ſchlingt er in erwachender Gier das Brot hinunter. Ein 
kindliches Lächeln des Dankes lohnt den Pfeifer. 


Ergriffen ſehen die Jäger das Wunder der vorſorglichen 
Kameradſchaft. Sie wollen dem Pfeifer die Hände drücken 
Er wehrt ihnen, ſtellt ſich in ſeine Rotte und — beginnt zu 
pfeifen. Schriller als gewöhnlich ertönt ſeine ſinnloſe Me⸗ 
lodie, jene drei, vier Marſchtakte und der ſich anſchließende, 
hilfloſe Verſuch ſie zu ergänzen. 


Der Hauptmann faßt ihn bei den Schultern. 
jäger Wynel!“ 


„Zu Befehl!“ 


Forſchend betrachtet er 
Pfeifen?“ f 

Wynel, der Pfeifer, ſtreicht fein grellblondes Haar unter 
den Tſchako. In feinen hellen Augen glimmt eine ſeltſame 
Wildheit auf. 

Es iſt ein ſranzöſiſcher Marſch!“, ſagte er. Nie war 
feine A fo ſcharf und klar. „Sie ſpielten ihn als ſie 
in Berlin einmarſchierten! — Sie ſpielten ihn als Schill in 
Stralſund fiel! — Preußens und Deutſchlands Schmach 
bedeutet mir mein Pfeifen! Es gibt mir Kraft zum kämpfen 


„Obere 


ihn. „Was bedeutet dein 


und durchhalten — für Deutſchland!“ 


Plötzlich richtet ſich der Hauptmann auf. Seine Augen 
leuchten. Er blickt in die Runde. Es iſt ihm als fände er 
in allen Augen das Echo auf Wynel, des Pfeifers, Worte: 
„Für Deutſchland!“ 


„Kompanie —marſch!“ 


Die Witwe von Debreczin. 
- Von Karl Bröger, 


Frau Ilona Rüdener war eine biloͤſchöne Dreißigerin, 
groß und ebenmäßig gewachſen. Sie hauſte in ihrer mit 
Geſchmack und Takt eingerichteten Vierzimmer-Wohnung 
mit ihrem herrlichen Angorakater „Nuſſuf“ und vielen 
ſorgſam betreuten Blumen, ging wenig aus und wurde in 
ihrem Viertel nur „Die Witwe von Debreczin“ genannt, 
worüber ſie mit einem leiſen Lächeln quittierte. 

: Es ſtimmte ſchon beides, die Witwe und die Stadt 
Debreezin, wo Ilona Paſzthorh den blonden Hugo Rüde⸗ 
ner kennengelernt und dann geheiratet hatte. Sie waren 
ſich auf der Univerſität begegnet, die ſchöne und bei allem 
Temperament verſchloſſene Gutsbeſitzerstochter und der 
prächtige, trotz bewegter Intelligenz ſtets zuverläſſige und 
immer luſtig aufgelegte Profeſſorenſohn. Kurz vor Kriegs⸗ 
ausbruch wurde Hochzeit gehalten, das Stadthaus der ſehr 
wohlhabenden Eltern in Debreezin eingerichtet, und wie 
im Traum verflogen die Tage bis zum Ausbruch des 
großen Weltgewitters. 

Hugo Rüdener mußte als reichsdeutſcher Reſerveoffi⸗ 
zier ſeiner Pflicht bei einem preußiſchen Infanterie⸗ 
regiment genügen, ging auch mit dieſem Regiment hinaus 
und überſtand in feinen Reihen den erſten Kriegswinter. 
Dann hatte er das Glück, oͤaß feine Diviſion zur Sidarmee 
geworfen wurde, die den drohenden Einbruch der Ruſſen 
nach Ungarn hervorragend abwehren half. 

5 Nun lag Debreezin zwar weit ab vom Kampfplatz in 
den Karpathen- aber doch viel, vier näher, als wenn Hugo 
Rüdener noch in den verſchlammten Gräben von Soiſſons 
geweſen wäre. Auch ein Urlaub von wenigen Tagen machte 
ſich bezahlt, und als gar eine ganze Woche genehmigt wurde, 
fuhr ein ſehr glücklicher Leutnant der Reſerve, im Zivil⸗ 
beruf Ingenieur auf Maſchinenbau, über Budapeſt nach 
Debreezin. Vier wundervolle Tage verlebte Hugo Rüdener 
noch mit Ilona und den gemütlichen Schwiegereltern 
Paſzthory und war wütend über das Telegramm, das ihn 
am fünften Tage aus dieſem Himmel riß und ſofort zu ſei⸗ 
nem Truppenteil einberief. 

Ilona ging mit zur Bahn, küßte den geliebten Mann 
faſt ſcheu, bevor er einſtieg und ſteckte ihm zum Abſchied eine 
eben aufgeblühte Teeroſe von zarteſter Tönung unter den 
Mantel. Noch 
winkte dem Zug nach, der keuchend und raſſelnd nach Süden 
dampfte. 

Zwei Wochen ſpäter hielt Frau Ilona Rüdener den 
Brief in der Hand, der ihrer ſchon immer gehabten, wenn 
auch nie gezeigten Angſt recht gab. In knappen, höflichen 
Sätzen teilte ein Kamerad darin mit, Leutnant Hugo Rü⸗ 
dener ſei am Oſtermontag bei Abwehr eines ruſſiſchen An⸗ 
griffs durch Herzſchuß gefallen. Leider hätte die Stellung 
nachher geräumt werden müſſen, weshalb über den Ver⸗ 
bleib der Leiche nichts in Erfahrung zu bringen wäre. 

Nie ſprach Ilona ein Wort über den Toten und dul⸗ 
dete auch kein Bild von Hugo Rüdener in ihrer Umgebung. 
Die aus der Brautzeit ſtammenden Photographien hatte ſie 
weggeſchloſſen und in einer Schatulle neben den Briefen 
ihres gefallenen Mannes aufbewahrt. Nichts Außerliches 
und Zufälliges ſollte das Bild ſtören, das Ilona von Hugo 
im Gedächtnis trug, und darum trieb die junge Witwe auch 


keinen Kult mit den anderen Dingen, die an den Toten 


erinnern konnten. 
War ihr Weſen durch den ſchweren Schlag des Schick⸗ 
ſals nur reifer und feiner in ſeinen Grundzügen gewor⸗ 
den, in einem Punkte hatte das Erlebnis Jlonas Charak- 
ter gewandelt. Von Jugend auf eine große Blumenfreun⸗ 
din liebte Ilona Rüdener vor allen anderen Blumen die 
Roſe und unter dieſer reichen Gattung wieder beſonders 
die Teeroſe. Seit Hugo von ihr gegangen war, mußte 
Ilona oft und oft an die Abſchiedsſtunde denken, dort auf 
dem Debreeziner Bahnſteig, und immer tauchte in dieſer 
Erinnerung auch die Teeroſe mit auf, die ſie dem ſcheidenden 
Freund und Gatten unter den Mantel in die Gegend des 
Herzens geſteckt hatte. Sie bildete ſich einen Zuſammen⸗ 
hang ein zwiſchen dieſer Blume und dem Tod Hugos und 
mochte ſeitdem keine Roſe mehr leiden, vollends keine 
Teeroſe. Sonſt behielt fie aber ihre Freude an Blumen. 
Auf ihrer Hochzeitsreiſe hatte Ilona auch die kleine 
deutſche Univerſitätsſtadt beſucht, wo Hugo den Wiſſenſchaf⸗ 
ten fleißig aus dem Wege gegangen war. Nach dem kurz 
8 m 


lange ſtand fie auf dem Bahnſteig und 


hintereinander erfolgten Tod der Eltern überſiedelte Frau 
Ilona Rüdener, geborene Paſzthory, in dieſes Städtchen 
und wohnte nun bereits im ſechſten Jahre dort. Die an⸗ 
fängliche Neugier der Kleinſtadt über die höchſt angenehm 
auffallende Erſcheinung hatte ſich gelegt, ſeit das ſtille, zu⸗ 
rückgezogene und ſelbſt für Spießeraugen untadelige Leben 
der ſchönen Witwe keinen Anlaß mehr zur Neugier bot. 

Seit einiger Zeit bemerkte Frau Ilona Rüdener, daß 
ſich ihr ein Herr zu nähern verſuchte, es aber mit mehr 
Takt tat, als Ilona bisher von den Männern gewohnt 
war. Dieſer Herr Wolfram ſah nicht übel aus und ge⸗ 
mahnte Ilona in manchem äußeren Zug an Hugo, deſſen 
Todestag ſich zum zwölftenmal jährte. Erſt nach öfterem 
Zuſammenſein wagte Herr Wolfram eine Andeutung, daß 
er fürs Leben gern bei Frau Ilona vorſprechen möchte. Er 
machte dazu ein faſt unglückliches Geſicht, ſo daß Ilona 
Rüdener leis auflachte und den Antrittsbeſuch erlaubte. 

Der Angorakater „Nuſſuf“ war ein arg verwöhntes 
Tier, was bei ſeiner edlen und fremdartigen Schönheit ver⸗ 
ſtändlich wurde, und begriff darum nicht, warum ihn heute 
die Herrin nicht auf den Schoß laſſen wollte. Er ſtrich är⸗ 
gerlich maunzend um Frau Ilona, die auf dem Diwan ſaß, 
und blinzelte aus den ſmaragdgrünen Augen die für eine 
Vormittagsſtunde ungewohnt feſtlich gekleidete Herrin an. 

Die Witwe von Debreezin erwartete den Antrittsbeſuch 
des Herrn von Wolfram und konnte ein leiſes Unbehagen 
nicht unterdrücken, deſſen Urſache ihr rätſelhaft blieb. 
Pünktlich auf die Minute meldete ihr Berta, das flinke, 
Frau Ilona treu ergebene Mädchen, den Beſuch an, und 
Frau Ilona Rüdener ging dem Herrn Wolfram einige 
Schritte entgegen. 

Auf einmal ſtockte Frau Ilona, ſtieß einen Schrei aus 
und wehrte heftig mit beiden Händen ab. 

Herr Wolfram, aufs beſte und genau nach der gejell- 
ſchaftlichen Vorſchrift angezogen, hielt in der linken Hand 
den Zylinder und in der rechten einen Blumenſtrauß, ſetzte 
eben zu einer tiefen Verbeugung an und ſtarrte nun völlig 
entgeiſtert auf Frau Ilona Rüdener, die wie von Sinnen 
tat, ſchrille Schreie ausſtieß und plötzlich eine Vaſe vom Tiſch 
hob und nach dem zur Salzſäule gewordenen Beſuche warf. 
Dieſer Vaſe folgten andere Gegenſtände, und es war ein 
Wunder, daß Herr Wolfram nicht getroffen wurde. Er 
wachte aus der Erſtarrung auf, ließ den Blumenſtrauß 
fallen und entzog ſich fluchtartig der beſchämenden und i“ 
völlig unfaßlichen Lage. 

Frau Ilona Rüdener ſank ſchluchzend auf den Diwan, 
und mitten im Zimmer lag, in feinſtes roſa Seidenpapier 
gehüllt, der Blumenſtrauß. 3 

Es waren Roſen, herrliche, voll aufgeblühte Teeroſen. 

Am übernächſten Tag erhielt Herr Wolfram einen, 
Brief, der ihm das Rätſel löſte. Darin ſchilderte Frau 
Ilona Rüdener die Abſchiedsſtunde auf dem Debreezinen 
Bahnſteig und welche Bedeutung dabei eine Teeroſe 
gewann. 

Sehr aufmerkſam und bedächtig las der ſo unverhofft 

bombardierte Verehrer der Witwe Debreezin den Brief 
durch und machte ſich ſeine Gedanken dariiber, Den fo ſelt⸗ 
ſam unterbrochenen Antrittsbeſuch konnte Herr Wolfram 
eine Woche ſpäter nachholen und diesmal verlief er ohne 
jede Störung. 
Die ſchöne Witwe von Debreezin und der Herr 
Wolfram ſind inzwiſchen ganz gute Freunde geworden.“ 
ehe weitergehende Abſicht hat Herr von Wolfram be— 
graben. 


Ein Kind rettet ſeine Katze vom Feuertod. 

Wie eng oft die Anhänglichkeit zwiſchen Kind und Tier 
iſt, beweiſt die Tat eines kleinen Mädchens in Liverpool. 
Dort brach in dem Laden eines Kaufmanns Feuer aus, das 
bald darauf das ganze Häuschen erfaßte. Mit Mühe gelang 
es den Bewohnern, da das Unglück nachts hereinbrach, auf 
die Straße zu flüchten. Plötzlich Fiel dem 10jährigen Töch⸗ 
terchen des Kaufmanns ein, daß ſein innig geliebtes Kätz⸗ 
chen noch in der Wohnung war. Das Kind ſtürzte daraufhin 
nochmals in das brennende Haus, und es gelang ihm auch 
wirklich, das Tier wohlbehalten in Sicherheit zu bringen. 
— 
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